
Ziel sozialpädagogischer Arbeit ist es, Kindern 

und Jugendlichen mit Bindungsstörungen 

neue emotionale Erfahrungen in 

Beziehungen zu ermöglichen.

Karl Heinz Brisch

Bindung und autonomie 
in der Pädagogik

Bindungserfahrungen

Die Bindungstheorie wurde 
erstmals von John Bowlby 
formuliert, der als Psychi-

ater und Psychoanalytiker in den 
1960er Jahren in London lebte. 
Diese Theorie besagt, dass ein 
Säugling bei seiner Geburt eine an-
geborene Motivation mitbringt, sich 
an einen Menschen zu binden, der 
für ihn zum sicheren emotionalen 
Hafen wird. Wann immer der Säug-
ling Angst erlebt, etwa durch die 
Trennung von seiner Bindungsper-
son, werden seine Bindungsbedürf-
nisse aktiviert und er sucht aktiv 
die Nähe und den Körperkontakt 
zu seiner Bindungsperson. Körper-

kontakt beruhigt 
auf vorzügliche 
Weise das akti-
vierte Bindungs-
system eines Men-
schen (vgl. Bowlby 
1975).

Alle Menschen können potentiell 
für einen kleinen Säugling zur Bin-
dungsperson werden. Es ist die vor-
treffl ichste Aufgabe einer Bindungs-
person, das Überleben des Säuglings 
zu sichern, der in jeder Hinsicht 
von dieser Bindungsperson abhän-
gig ist. Dieses motivationale Sys-
tem „Bindung“ steht mit einem an-
deren motivationalen System, dem 
Erkundungssystem, in einem engen 
Wechselkontakt. Beide Systeme ste-
hen wie auf einer Wippe zueinan-
der in Bezug. Wenn etwa das Bin-
dungsbedürfnis aktiviert ist, weil 

das Kind in einer pädagogischen 
Einrichtung Angst hat, kann das 
Lernen nicht sehr ausgeprägt oder 
entspannt stattfi nden. Bindungssi-
cherheit ist eine Voraussetzung für 
kognitive und emotionale Lernpro-
zesse. Wenn sich in einem Kind ein 
Gefühl von Bindungssicherheit aus-
breitet, weil die Angst sozusagen 
durch die Nähe zur Bindungsper-
son gedämpft wird und Beruhigung 
entsteht, kann Lernen besonders gut 
stattfi nden. Dann ist ein Säugling 
oder ein Kind in der Lage, die Welt 
zu erkunden, in dem es sich von sei-

nem Explorations- und 
Neugierverhalten lei-
ten lässt. Mit einem in-
neren Gefühl von Bin-
dungssicherheit kann 
man schließlich um die 
ganze Welt fahren und 
das Leben in seinen 
verschiedensten Vari-
anten erkunden. 
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einer Bindungs-
störung neu in 
eine Einrich-
tung kommt, 
hat es Angst 
und sein Bin-
dungsbedürf-
nis ist oft maxi-
mal aktiviert. Angst ist ein ständiger 
Begleiter dieser Kinder in allen mögli-
chen bindungsrelevanten Situationen. 
Diese Kinder mit Bindungsstörungen 
sind von ihrer emotionalen Entwick-
lung erst 1,5 oder 2 Jahre alt, ob-
wohl sie biologisch etwa schon in der 
Adoleszenz sein können, so dass das 
emotionale Entwicklungsalter und 
das biologische Alter weit ausein-
anderklaffen. Mit ihrem aktivierten 
Bindungsbedürfnis richten sich die 
Kinder an die/den PädagogIn mit der 
Hoffnung, es möge sich für sie viel-
leicht erstmals im ganzen Leben eine 
neue Chance zu einer sicheren Bin-
dungserfahrung eröffnen. Gleichzei-
tig haben sie aber auch große Angst, 
dass sich die alten Erfahrungen von 
Gewalt und Missbrauch erneut wie-
derholen könnten. Dennoch gelingt 
es oftmals, dass bindungsfördernde, 
feinfühlige Erlebnisse möglich wer-
den. Jede neue Interaktionserfahrung 
des Kindes mit einer/m BetreuerIn 
wird neuronal als Muster sozusagen 
„abgespeichert“ und registriert. Sind 

lige Interaktionserfahrungen eine si-
chere Bindung zu entwickeln. Dies 
kann sich im Säuglingsalter, aber 
auch in der Adoleszenz bei Jugend-
lichen ereignen. Neue feinfühlige 
und emotional verfügbare Interakti-
onserfahrungen, die über einen län-
geren Zeitraum vorhersehbar sind 
und bei denen die Bindungsperson 
emotional für die Signale des Gegen-
übers verfügbar ist, helfen dem Ge-
hirn vermutlich, sich neu zu struktu-
rieren und es besteht nochmals eine 
neue Chance für eine sichere emotio-
nale Entwicklung. Das Bindungssys-
tem bleibt zeitlebens offen für neue 
Bindungserfahrungen und somit für 
Veränderungen. 

Bindungsorientierte 
pädagogische Arbeit

Trotz oft schwieriger Arbeitsbedin-
gungen gelingt es MitarbeiterInnen 
in Institutionen und Pfl egestellen, 
dass Kinder mit Bindungsstörungen 
durch die pädagogische bindungs-
orientierte Arbeit neue Erfahrungen 
machen können, die nicht die alten 
traumatischen Muster wiederholen. 
Diese schwierige und emotional sehr 
anstrengende beziehungsorientierte 
Arbeit verdient allen Respekt und alle 
Wertschätzung. Wenn ein Kind mit 

Die Entwicklung von 
Bindungssicherheit

Viele Kinder, die in Ju-
gendhilfeeinrichtungen 
betreut werden, sind auf 
einem frühen Stadium 
der undifferenzierten Af-
fektentwicklung stehen geblieben, 
da ihnen in den frühen Entwick-
lungsjahren feinfühlige Interakti-
onspartnerInnen fehlten, die mit ih-
nen sprachen, sich in ihre Affektwelt 
eingefühlt haben und ihren Affekten 
Worte gaben. Der sprachliche Aus-
tausch muss in einem gewissen di-
alogischen Rhythmus und in einem 
bestimmten Zeitmuster erfolgen. 
Wenn SozialpädagogInnen z. B. ei-
nem 15-Jährigen, der sich nicht an 
Regeln gehalten hat, einen langen 
Vortrag halten, wird dieser nach we-
nigen Minuten abschalten und bes-
tenfalls noch sitzen bleiben, wenn 
er freundlich ist. Ansonsten wird er 
nach drei Minuten provozieren, ag-
gressiv werden, aufstehen und sa-
gen: „Ich gehe!“ Eine sichere Bin-
dung zur/zum SoziapädagogIn wird 
sich auf diese Weise nicht entwickeln 
können (vgl. Ainsworth 2003; Ains-
worth/Bell 2003). 

Neben dem Dialog ist Blickkontakt 
von großer Bedeutung. Wenn Bin-
dungsbeziehungen zwischen Mut-
ter sowie Vater und Kind entstehen, 
oder auch zwischen PartnerInnen, 
wird in bindungsrelevanten Situ-
ationen, etwa wenn Angst erlebt 
wird, früher oder später das Be-
dürfnis nach Berührung, der Suche 
nach Körperkontakt, Gehaltenwer-
den aufkommen. Ohne Berührung ist 
es auf die Dauer schwierig, eine si-
chere Bindungsbeziehung zu entwi-
ckeln, auch in Partnerschaften. 

Auch wenn die frühe Startzeit nicht 
so feinfühlig verläuft, besteht die 
Möglichkeit, durch spätere feinfüh-
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und seine Missbrauchserfahrungen 
in Form von sexualisiertem und ag-
gressivem Verhalten angstfreier zei-
gen kann. Das Kind vertraut darauf, 
dass das Team mit der Reinszenie-
rung umgehen kann und keine Wie-
derholung der ursprünglich trauma-
tischen Erfahrung ermöglicht. Wenn 
das bindungsgestörte Kind statt einer 
Wiederholung verschiedene emotio-
nale Neuerfahrungen in der Bezie-
hung erleben kann, weil das Team 
anders als erwartet handelt, ist dies 
sehr bedeutungsvoll und wird sicher-
lich auch im Gehirn „verankert“ wer-
den. Viele konstante Neuerfahrungen 
dieser Art werden mit der Zeit zu ei-
nem generalisierbaren Muster, das 
schließlich auch neue Verhaltens-
weisen mit Spielkameraden außer-
halb der Institution ermöglicht, wie 
etwa in der Schule (vgl. Brisch 2006; 
Brisch 2004; Brisch/Hellbrügge 2010; 
Brisch 2010). 

ziehungsfähigkeit des Kindes. Für 
diese Kinder wäre selbst ein neues 
unsicher-desorganisertes Muster 
statt einer früheren Bindungsstörung 
schon ein großer Gewinn, weil sie 
dann zumindest zeitweise in Angst 
machenden Situationen in ersten An-
sätzen ein sicheres Bindungsverhal-
ten zeigen könnten. Sobald sich die 
bindungsgestörten Kinder etwas si-
cherer fühlen – das ist manchmal 
erst nach mehreren Monaten zu be-
obachten – beginnen sie, ihre trau-
matischen Erfahrungen mit ihren 
Bindungspersonen zu reinszenie-
ren. Wenn ein Kind mit seiner Bin-
dungsperson in der Pflegestelle alte 
traumatische Situationen in Szene 
setzt, darf sich das Team ein Kom-
pliment machen. Denn die Reinsze-
nierung bedeutet, dass das bindungs-
gestörte Kind inzwischen soviel 
Vertrauen und Sicherheit verinner-
licht hat, dass es etwa seine Gewalt 

diese neuen Erfahrungen kontinuier-
lich und wiederholbar, gekennzeich-
net von Feinfühligkeit, dialogischer 
Sprache, prompter Wahrnehmung 
und korrekter Interpretation der Be-
ziehungssignale, werden Affekte von 
der/vom BetreuerIn in Worte gefasst, 
geben feinfühlige, respektvolle Berüh-
rungen sowie Körperkontakt den ge-
suchten Schutz und Halt, ändert sich 
langsam das bindungsgestörte Ver-
halten und es entsteht auch auf der 
neurobiologischen Ebene ein neues 
inneres Arbeitsmodell von Bindung. 
Auf diese Weise kann eine Entwick-
lung von der Bindungsstörung zur 
Bindungsdesorganisation und spä-
ter zur unsicheren bis sicheren Bin-
dung unterstützt werden, auch wenn 
dieser Prozess lange Zeit in Anspruch 
nimmt. Aber jede noch so kleine Ver-
änderung in Richtung Bindungssi-
cherheit wäre ein Riesengewinn für 
Lernen, für Entwicklung und für Be-
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